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214 DIE BERNER WOCHE

3)06 öpfer.
Son Wbolf -Relier (Xenos).

SDÎittert irrt ©ebraus bes Debens, mitten in feiner lauten
greube unb feiner ftummen 9tot gibt es Stunben, in benen
mir fpüren, bah eine Stacht nadj unferm öer^en greift.
ÏBir möchten fie oerftehen, fie nennen, fie begreifen. Wber
fie mill offenbar nicht oerftanben, nicht begriffen unb bamit
ergriffen, angeeignet fein. Sie Iäfet fiel) nicht behanbeln
mie ein © s, bem mir objettio, forfchenb, 3ergliebernb, fou»
oerän gegenüberftehen. 3n foldjen Wugenbliden oolljieht
fid) oielmebr etwas oon jener lebenslangen Wuscinanber»
fehung 3wifdjen einem 3 d) unb einem D u, bie einen höchft
perfönlidjen, 3ur ©ntfdjeibung brängenben ©baratter hat.

2Bir tonnen biefe mertmürbige perfönlid)e Sprache
überall oernehmen. Sogar in ber Statur, bie uns bod)
fo unperfönlid) gegenübertritt. Sticht nur ber S3oet oer»
manbelt ihr tühles ©s in ein lebenbiges Du unb fühlt
fid) angefprochen nom ©eftirn am Gimmel roie oon einem
Sirtlein am SBalbesranb. SBenn mir ihre wortlofe ©r=
habenheit empfinben, Hingt es immer mieber roie ein
bumpfer, hber gewaltiger Slnruf, mie eine ©inlabung 3u
einem ffiefprädj.

Sßir hören biefe Sprache auch im Schidfal. ©s er»

fdjeint uns bod) nicht immer als ein bumpfes ©s, als
„Slnante", als „ge3mungener 3wang", ber feelenlos unferc
Seele 3u Soben wal'ît. ©s ift uns bod) manchmal, als ob
bas Sdjidfal Slugen hätte, bie, mie jene $ee irt ©ottfrieb
tellers ©ebidjt, aus buntler Diefe burd) bas ©is binburd)
nad) uns fdjauen, fpähenb ober brohenb. Wis ob es ein
Ohr hätte, um auf ben Schrei unferes Seyens 3U laufchen
unb gerabe eben nichts anberes wollte, als auf Riefen
Wuffdjrei aus unferer ftummen, all3uftummen Seele heraus»
3uIoden. Wis ob es eine ioanb hätte, bie nad) unferem
Siefen griffe, um es mit hartem Drud enblid) 3u einem
3dj 3U tneten, bamit es mit jenem Du 3U reben anfange.

Wber nirgenbs roirb jene leife, geheimnisoolle Sprache
bringlidjer, perfönlidjer, als in jenem ein3igartigen Opfer
am 5lreu3, mo mir immer mieber fpüren, baff mir es nicht
gan3 oerftehen, nicht gan3 oerftehen bürfen. ©erabe in
bem, mas mir baran n i d) t oerftehen, wirft es am be=

unruhigenften unb hersanbringenbften. ©erabe barin oer»
manbelt fid) bas oerftanbene ©s eines gefd)idjtlicben ©e»

fchehens in bas unoerftanbene, unoerftänbliche D u, bas mit
uns reben mill, £>ier mirb nicht bojjiert, nicht pt)iIofophiert,
nichts ertlärt, nichts befohlen. Wber hier greift jene Stadjt
nad) unferm if>er3en. ©s ift mie eine Sitte: Sdjau htn!
,§öre 3u! Stimm! ®ib!

Das ift bie Sprache bes Opfers. Sie fpricht in an»
bem Sähen als bie 3bee. Sie mirtt mit anbern Silbern
als bie 3unft. Sie fdjentt unb forbert anbers als bie
Storal. Sie läßt fid) burd) teine Dheologie, nicht einmal
burd) eine 5freu3estbeoIogie gan3 ausbrüden. Sie bleibt
brechcnber Slid, Sdjweih unb tropfenbes Slut, Serfdjmad)»
tung, Dobesfdjrei, unausfpred)Iid)e Selbfthingabe, Wufguellen
einer unergrünblichen, unoerftänblichen Diebe, ©rfcheinung
eines heiligen ôintergrunbes einer unheiligen SBelt.

Die Sprache bes Opfers ift bie Unioerfalfpradje. Denn
es ift bie Sprache ber Diebe. Sie hat nur 3toei 2Borte:
3d) unb Du! Unb in biefer Sprache allein mirb bie Unter»
haltung 3toifd)en ©ott unb Sienfch geführt. Die Spräche
©ottes am Üreu3 ift nicht Dheologie unb nicht Storni, fon»
bem Opfer. Serfteh' es, mer es tarnt!

Wber roer es oerfteh't, fängt gan3 langfam auch an, in
biefer Sprache tu reben. 2Bir begreifen bann, bah toir
bamit mehr fagen tonnen als mit Weben ober mit oiel»

gefchäftigem Dun. SBir fd)öpfen bamit etmas aus einer
Diefe herauf, bie tiefer hinab reicht als bis auf ben ©runb
bes tnenfchlichen Wersens, ©s ift bie unenbliche Diebes»

tiefe, bie ©ottestiefe. Das Opfer am ftreus ift bas Sent»

blei, bas 3um erften Stal in biefe Diefe hinabgemorfen
murbe.

Solange mir in ber Sprache ber Sinne 3ueinanber
reben, beraufdjett unb betören mir einanber. Solange mir
nur moralifd) unb theologifdj 3ueinanber reben, belehren,
richten unb betämpfen mir einanber. ÏBenn mir bie
Sprache bes Opfers 3U einanber reben, I e i b e it mir um
einanber. Dlber in biefem heiligen Deben geht uns ber
Sinn bes ©öttlidjen in biefer SSelt auf unb erfdjlieht
fidj uns bas ffieheimnis oon 3d) unb Du.

* **

Stit 5'teube unb ©enugtuung werben bie Defer bes

,,Sunb" oernehmen, bah bie intereffanten unb geiftreidjen
Seirad)iungen bes „Xenos", bie ihnen lehtes 3ahr fo
manche Stunbe ber ©rbauung unb ©rhebung gebracht
haben, in Suchform erfchienen finb. Die obenftehenbe Öfter»
fti33e ift biefem Suche — ,,Wuf ber Schwelle oon Xertos"
betitelt es fid) — entnommen. SCRit Ueberrafchung erfahren
fie gleichseitig, bah Ü<h hinter bem Sfeubonpm ,,Xenos"
eine fo prominente unb fompathifdje Serfönlicfjteit oerbirgt
mie Srof. Dr. SCbolf Relier, ber Sromotor unb toetretär
ber Stodholmer SBcItïirdjcnïonferens, ber oor turpem
feinen 3ürdjer SBirtungstreis oerlaffen hat, um fid) in
©enf gan3 ber internationalen griebens» unb Serföhnungs»
arbeit 3U mibmen. Wis ©eneralfefretär bes 3nternationaIeu
So3iaIroiffenfd)aftIid)en 3nftituts in ©enf hat er eben unter
bem Seibentitel „Life and Work, Stubien unb Dofumentc"
3roei Jg>efte erfcheinen laffen, bie ifunbe geben oon feiner
Debensarbeit. Das eine, betitelt „Die grortfehungsarbeit
ber Stodholmer SBeltïirdjentonferem", faht bie Seftrebungen
unb 3iele ber Stodholmer 3onferen3 in tnapper rüd» unb
ausblidenber Darfteilung 3ufammen. Die anbere hanbelt
in meitausgreifenber unb auffchluhreicher Steife ab über
,,So3iaIe programme ber 5\irdjen unb freier religiöfer Or»
ganifationen*). Wud) biefe Arbeiten fßrofeffor Rellers feien

unferen Defern warnt empfohlen. H. B.

*) ®ie Beiben 93rojäjüren finb, teie audj bag S3uch „Stuf ber

©djmelle", im 2Banberer»85erIag, güridj, erfchienen.

—

anarofefeo.*)

(Statt einer Sudjbefpredjung.)

Durch ben Sert rag oon S é s oom 30. Stär3 1912
rourbe Starotto ein Srotettorat S rant reich s wie

Dunis. Damit hatten bie fïran3ofen ihre Sorherrfdjaft in

ganä Sorbafrita gefiebert. Das fruchtbare Serglanb am
9torb= unb SSeftfuhe bes 5>ohen Wtlas mar fchon 3U ber

Sömer 3«ten oon ben S erb ern, einem braunen, tnochig»

fehnig gebauten Wderbau» unb ôirtenoolîe aus hamitifdjem
Stamme, bewohnt. Die Serber bilben heute noch ben

©runbftod ber Seoölterung Starottos. Die ôerrfchaft ber

3arthager unb Sömer hinterlieh wenige Spuren; bagegen

begann im 8. 3ahrhunbert n. ©ht- ntit ber ©inroanberung
ber 51 r ab er für bas Danb eine grohe ©efd)id)ts» unb

ilulturepodje. Der 3slam unb bie aus Spanien 3urüd»

manbernben DJtauren, bereu Sautunft bie rounberbare 311»

hambra 3U ©ranaba gefdjaffen, gaben bamals fchon Starotto
bas ihm bis heute gebliebene 3ulturgepräge. 5Iud) als

bie arabifche Dpnaftic ber 3oriffiben (oon 3oris I,

bem Schmiegerfohn bes Sropheten, gegrünbet) mieber oon

einem berberifchen gürftengefd)Iedjt, bem ber Wlmorari»
ben, oerbrängt würbe, behaupteten fid) ber 3slam unb

bie arabifche Sprache im Daube. Unter ber Dpnaftie ber

*)SeoSBefjrli: äßarofto. SSon SKarratefch Big géS. ®ag au8

ber Kultur beg äJiittelalterg ermachenbe TOnurentanb.
SKit 40 mehrfarBigen uitb anbern Silbern nach 2lufnal)men be«

Serfafferg unb einer ttartenfïijje. Serlag ÎRafcher & Sie 81.-0. Börtch-

®e6. gt. 12.-.
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Das Opfer.
Von Adolf Keller (Xenos).

Mitten im Gebraus des Lebens, mitten in seiner lauten
Freude und seiner stummen Not gibt es Stunden, in denen
wir spüren, daß eine Macht nach unserm Herzen greift.
Wir möchten sie verstehen, sie nennen, sie begreifen. Aber
sie will offenbar nicht verstanden, nicht begriffen und damit
ergriffen, angeeignet sein. Sie läßt sich nicht behandeln
wie ein Es, dem wir objektiv, forschend, zergliedernd, sou-
verän gegenüberstehen. In solchen Äugenblicken vollzieht
sich vielmehr etwas von jener lebenslangen Auseinander-
sehung zwischen einem Ich und einem Du, die einen höchst
Persönlichen, zur Entscheidung drängenden Charakter hat.

Wir können diese merkwürdige persönliche Sprache
überall vernehmen. Sogar in der Natur, die uns doch
so unpersönlich gegenübertritt. Nicht nur der Poet ver-
wandelt ihr kühles Es in ein lebendiges Du und fühlt
sich angesprochen vom Gestirn am Himmel wie von einem
Birklein am Waldesrand. Wenn wir ihre wortlose Er-
habenheit empfinden, klingt es immer wieder wie ein
dumpfer, dber gewaltiger Anruf, wie eine Einladung zu
einem Gespräch.

Wir hören diese Sprache auch im Schicksal. Es er-
scheint uns doch nicht immer als ein dumpfes Es, als
„Ananke", als „gezwungener Zwang", der seelenlos unsere
Seele zu Boden walzt. Es ist uns doch manchmal, als ob
das Schicksal Äugen hätte, die, wie jene Fee in Gottfried
Kellers Gedicht, aus dunkler Tiefe durch das Eis hindurch
nach uns schauen, spähend oder drohend. Als ob es ein
Ohr hätte, um auf den Schrei unseres Herzens zu lauschen
und gerade eben nichts anderes wollte, als aus^ diesen
Aufschrei aus unserer stummen, allzustummen Seele heraus-
zulocken. Als ob es eine Hand hätte, die nach unserem
Wesen griffe, um es mit hartem Druck endlich zu einem
Ich zu kneten, damit es mit jenem Du zu reden anfange.

Aber nirgends wird jene leise, geheimnisvolle Sprache
dringlicher, persönlicher, als in jenem einzigartigen Opfer
am Kreuz, wo wir immer wieder spüren, daß wir es nicht
ganz verstehen, nicht ganz verstehen dürfen. Gerade in
dem, was wir daran nicht verstehen, wirkt es am be-
unruhigensten und herzandringendsten. Gerade darin ver-
wandelt sich das verstandene Es eines geschichtlichen Ge-
schehens in das unoerstandene, unverständliche D u, das mit
uns reden will. Hier wird nicht doziert, nicht philosophiert,
nichts erklärt, nichts befohlen. Aber hier greift jene Macht
nach unserm Herzen. Es ist wie eine Bitte: Schau hin!
Höre zu! Nimm! Gib!

Das ist die Sprache des Opfers. Sie spricht in an-
dern Sätzen als die Idee. Sie wirkt mit andern Bildern
als die Kunst. Sie schenkt und fordert anders als die
Moral. Sie läßt sich durch keine Theologie, nicht einmal
durch eine Kreuzestheologie ganz ausdrücken. Sie bleibt
brechender Blick, Schweiß und tropfendes Blut, Verschmach-
tung, Todesschrei, unaussprechliche Selbsthingabe, Aufquellen
einer unergründlichen, unverständlichen Liebe, Erscheinung
eines heiligen Hintergrundes einer unheiligen Welt.

Die Sprache des Opfers ist die Universalsprache. Denn
es ist die Sprache der Liebe. Sie hat nur zwei Worte:
Ich und Du! Und in dieser Sprache allein wird die Unter-
Haltung zwischen Gott und Mensch geführt. Die Sprache
Gottes am Kreuz ist nicht Theologie und nicht Moral, son-
dern Opfer. Versteh' es, wer es kann!

Aber wer es versteht, fängt ganz langsam auch an, in
dieser Sprache zu reden. Wir begreifen dann, daß wir
damit mehr sagen können als mit Reden oder mit viel-
geschäftigem Tun. Wir schöpfen damit etwas aus einer
Tiefe herauf, die tiefer hinab reicht als bis auf den Grund
des menschlichen Herzens. Es ist die unendliche Liebes-
tiefe, die Gottestiefe. Das Opfer am Kreuz ist das Senk-

blei, das zum ersten Mal in diese Tiefe hinabgeworfen
wurde.

Solange wir in der Sprache der Sinne zueinander
reden, berauschen und betören wir einander. Solange wir
nur moralisch und theologisch zueinander reden, belehren,
richten und bekämpfen wir einander. Wenn wir die
Sprache des Opfers zu einander reden, leiden wir um
einander. Aber in diesem heiligen Leben geht uns der
Sinn des Göttlichen in dieser Welt auf und erschließt
sich uns das Geheimnis von Ich und Du.

Mit Freude und Genugtuung werden die Leser des

„Bund" vernehmen, daß die interessanten und geistreichen
Betrachtungen des „Tenos", die ihnen letztes Iahr so

manche Stunde der Erbauung und Erhebung gebracht
haben, in Buchform erschienen sind. Die obenstehende Oster-
skizze ist diesem Buche — „Auf der Schwelle von Tenos"
betitelt es sich - entnommen. Mit Ueberraschung erfahren
sie gleichzeitig, daß sich hinter dem Pseudonym „Denos"
eine so prominente und sympathische Persönlichkeit verbirgt
wie Prof. Dr. Adolf Keller, der Promotor und Sekretär
der Stockholmer Weltkirchenkonferenz, der vor kurzem
seinen Zürcher Wirkungskreis verlassen hat, um sich in
Genf ganz der internationalen Friedens- und Versöhnung?-
arbeit zu widmen. AIs Generalsekretär des Internationalen
Sozialwissenschaftlichen Instituts in Genf hat er eben unter
dem Reihentitel „üikc anci îork, Studien und Dokumente"
zwei Hefte erscheinen lassen, die Kunde geben von seiner

Lebensarbeit. Das eine, betitelt „Die Fortsetzungsarbeit
der Stockholmer Weltkirchenkonferenz", faßt die Bestrebungen
und Ziele der Stockholmer Konferenz in knapper rück- und
ausblickender Darstellung zusammen. Die andere handelt
in weitausgreifender und aufschlußreicher Weise ab über
„Soziale Programme der Kirchen und freier religiöser Or-
ganisationen*). Auch diese Arbeiten Professor Kellers seien

unseren Lesern warm empfohlen. U.V.

5) Die beiden Broschüren sind, wie auch das Buch „Auf der

Schwelle", im Wanderer-Verlag, Zürich, erschienen

»»» — »»»

Marokko.'»
(Statt einer Buchbesprechung.)

Durch den Vertrag von Fös vom 3V. März 1912

wurde Marokko ein Protektorat Frankreichs wie

Tunis. Damit hatten die Franzosen ihre Vorherrschaft in

ganz Nordafrika gesichert. Das fruchtbare Bergland am

Nord- und Westfuße des Hohen Atlas war schon zu der

Römer Zeiten von den Berbern, einem braunen, knochig-

sehnig gebauten Ackerbau- und Hirtenvolke aus hamitischem

Stamme, bewohnt. Die Berber bilden heute noch den

Grundstock der Bevölkerung Marokkos. Die Herrschaft der

Karthager und Römer hinterließ wenige Spuren; dagegen

begann im 8. Jahrhundert n. Chr. mit der Einwanderung
der Araber für das Land eine große ^Geschichts- und

Kulturepoche. Der Islam und die aus Spanien zurück-

Wandernden Mauren, deren Baukunst die wunderbare ÄI-

hambra zu Granada geschaffen, gaben damals schon Marokko
das ihm bis heute gebliebene Kulturgepräge. Auch als

die arabische Dynastie der Joris si den (von Joris l.

dem Schwiegersohn des Propheten, gegründet) wieder von

einem berberischen Fürstengeschlecht, dem der Almorari-
den, verdrängt wurde, behaupteten sich der Islam und

die arabische Sprache im Lande. Unter der Dynastie der

chLeoWehrli: Marokko. Von Marrakesch bis Fês. Das aus

der Kultur des Mittelalters erwachende Maurenland.
Mit 4l) mehrfarbigen und andern Bildern nach Aufnahmen des

Verfassers und einer Kartenskizze. Verlag Rascher <üc Tie A.-G. Zürich
Geb. Fr. 12.-.
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Pteriniben erfreute fid) Ptarofto im 13. bis 15. 3abr«
bunberi einer unoergleicblichen PIüte3eit. 3n ben alten
Sauptftäbten Sé s unb Ptarraïefd) entftanben bie

Souk el flrba, Grzäbler mit dem Kreis feiner Zulfärer

fd)önften SDlofdfeen unb Pteberfen (böbere Klofterfcbulen),
bie beute nod) burd) ibre tounberbare Pautunft bas <£nt=

3üden ber europäifchen Kunftïemter bilben.
Pad) ben berberifcften Dpnaftien berrfcbten toieber ara=

bifdjc Potentaten — erft £ d) e r i f e, bann Sultane —
im Sanbe. Seeräuberei, grembenbaft unb innere PSirren
regten nacheinanber bie ©roberungsluft ber Portugiefen,
Spanier, ©nglänber unb Deutfchen. 3bnen allen liefen bie
t?ran3ofen ben Pang ab, bie fid) in Plgier längft fdjon
eine fixere Operationsbafis gefdfaffen batten. Den po!i=
tifd)en SPiberftanb Deutfdflanbs gegen bie Pefeftung Pta=
rottos übertoanbett fie mit öilfe ber ©nglänber, benen fie
bafi'ir in Pegppten freie Danb lieben.

Unter ber £errfd)aft ber ffranjofen ift Ptaroïïo mächtig
aufgeblüht. Kenner ber Perijältniffc, wie eben unjer ©e=

roäbrsmann, ber Zürcher ©eologe unb Porbafrüaforfcher
Prof. Dr. £eo SBebrli, ftcllen biefe Datfadfe mit ©rftaunen
feft. ©leid) ber erfte ©encralrefibent, Ptarfdjall £pau
1er), bat es oerftanben, bas Pîifttrauen ber Pîarotîatter
gegen bie europäifdfe Kultur 3U übertoinben, ja ihnen ge=

rabeju bie greubc am tedpiifchen giortfdjritt ein3upflau3en.
©r fronte tlug unb 3uoortommenb ihr religiöfes unb tub
turelles ©mpfinben unb förberte unb protegierte ben Sslam
unb bie altmaurifcben Kunftbcnlmäler wie ein intereffierter
Kultur« unb Pltertumsforfcher. ©Ieid)3eitig baute er ©afa«
blanca 3U einem Pîeeresbafen erften Panges aus, ber beute
mit Ptarfeilles wetteifert; er lieb, 3- D- burd) beutfdfc
Kriegsgefangene, ein Peft oon Straften anlegen; im 3abre
1927 roaren 4056 Kilometer fertig erftellt, baoon 2978

ridjtige Putomobilftraften mit 8 ober 10 Pteter Plattform
unb 4—5 Pteter ©bauffée=Preite, auf roeite Streden afpbal«
tiert. *) Plan erreicht beute Ptarraïefd) oon ©afablanca aus
in 5—7 Stunben Putofabrt; noch oor toenig 3abren mar
basu eine Peife auf Kamelsrüden oon P3od)en nötig. Pud)
©ifenbabnen rourben gebaut. Die elettrifdje Ueberlanbbabn
oon ©afablanca aus nad) Ptarratefch, 3uerft als prooiforifche
Ptilitärbabn oon 60 Zentimeter erftellt, roirb jefct auf 1,44
Pteter Pormalfpur ausgebaut, unb balb werben bort bie

Schlaf« unb Speifewagen ber fiinie Danger—2fés rollen.
Ptaroïïo erwacht. Ptit feinem

_

fubtropifdjen Klima
(gleiche geograpbifche £öbe roie PaIäftina=Pegppien), feinen

oielen, oom Schnee bes Plias gefpiefenen Slüffen, feinen

ausgebehnten SPeibelänbern unb anbaufähigen £ügellanb«
fchaften, Sluftebenen unb Kiiften, mit feinen reichen ©r3=

*) Sin Slbonnent unfereë ötattes teilt unê eben feinen $lan nut,
bon Sern au8 mit bem 8luto an ben Äottgo p fahren. ®em werben
alfo bie Slutoftrajfen Sgautep gute ®ienfte leiften.

gruben (©ifen, Ptangan, Plei, 3int, Zinn), Pauritlagern
(3ur Pluminiumfabrüation) unb Pbospbatgebieten ift bem
alten Ptaurenlanbe eine blübenbe 3utunft gereift. Schott

Ses, Bab Bou geloud, ein tppifdoes Stadttor.

beute befiftt Ptaroïïo einen bebeutenben Piebftanb: IIa
Piillionen ©roftoieb, ungefähr fo oiel toie bie Sd)toei3 bei
ettoas mehr (41/2 Ptill.) ©inroobnern; ba3u 9,1 Piillionen
Schafe unb 3 Piillionen Ziegen, nebft 183,000 Pferben,
560,000 ©fein, 67,000 Piaultieren unb 100,411 Kamelen
(nad) ber Zählung oon 1927).

Ptaroïïo ift 12mal fo grob wie bie Sd)roei3; boch roar
1924 bloft eine gläcbe oon 2,4,404 GuabratEilometern —
ettoas^mebr als bie halbe Schwei — angebaut. Die fÇrud)t=
barïeit bes Pobens hängt febr oon ben Pieberfchlägcn ab,
bie oft ausbleiben (bas Sabresmittel für ©afablanca ift
mit 394 Ptillimeter breimal niebriger als bas für Zürid)).
Pod) fehlen groft3ügigc Peroäfferungsanlagen. Droftbem
liefern ©etreibe«, ©emüfe« unb Obftbau fdfon beträchtliche
Keberfchüffe für ben ©rport. ©s werben Korn, ©erfte,

tTCeknès, Écuries — die Ruinen des marltalls des Sultans Ittaulap Ismail ; ein
Riefenbau, der Raum für 12000 Pferde und maultiere famt Saitelzeug ge>

boten paben foil.

Safer, Saubohnen, ©rbfen, Plais, ioirfe, fiinfen, 3rend)el,

Korianben, £enna als bauptfächlicbfte Kulturpflanzen ge=

baut. Da3u tommen Peben (1926 bereits 9,08 Ptillionen

m MOUD v«l) KIl.v 2!5

Meriniden erfreute sich Marokko im 13. bis 15. Jahr-
hundert einer unvergleichlichen Blütezeit. In den alten
Hauptstädten Fês und Marrakesch entstanden die

Zouk ei M'vs, errâhler mit âem Kreis seiner ruhörer

schönsten Moscheen und Medersen (höhere Klosterschulen),
die heute noch durch ihre wunderbare Baukunst das Ent-
zücken der europäischen Kunstkenner bilden.

Nach den berberischen Dynastien herrschten wieder ara-
bische Potentaten — erst Scherife, dann Sultane —
im Lande. Seeräuberei, Fremdenhaß und innere Wirren
reizten nacheinander die Eroberungslust der Portugiesen,
Spanier. Engländer und Deutschen. Ihnen allen liefen die
Franzosen den Rang ab. die sich in Algier längst schon
eine sichere Operationsbasis geschaffen hatten. Den poli-
tischen Widerstand Deutschlands gegen die Besetzung Ma-
rokkos überwanden sie mit Hilfe der Engländer, denen sie

dafür in Aegypten freie Hand ließen.
Unter der Herrschaft der Franzosen ist Marokko mächtig

aufgeblüht. Kenner der Verhältnisse, wie eben unser Ge-
währsmann, der Zürcher Geologe und Nordafrikaforscher
Prof. Dr. Leo Wehrli, stellen diese Tatsache mit Erstaunen
fest. Gleich der erste Generalresident, Marsch all Lyau-
tey, hat es verstanden, das Mißtrauen der Marokkaner
gegen die europäische Kultur zu überwinden, ja ihnen ge-
radezu die Freude am technischen Fortschritt einzupflanzen.
Er schonte klug und zuvorkommend ihr religiöses und kul-
turelles Empfinden und förderte und protegierte den Islam
und die altmaurischen Kunstdenkmäler wie ein interessierter
Kultur- und Altertumsforscher. Gleichzeitig baute er Casa-
blanca zu einem Meereshafen ersten Ranges aus, der heute
mit Marseilles wetteifert,- er ließ, z. T. durch deutsche

Kriegsgefangene, ein Netz von Straßen anlegen! im Jahre
1927 waren 4056 Kilometer fertig erstellt, davon 2978

richtige Automobilstraßen mit 8 oder 19 Meter Plattform
und 4—5 Meter Chaussêe-Breite, auf weite Strecken asphal-
tiert. *) Man erreicht heute Marrakesch von Casablanca aus
in 5—7 Stunden Autofahrt: noch vor wenig Jahren war
dazu eine Reise auf Kamelsrücken von Wochen nötig. Auch

Eisenbahnen wurden gebaut. Die elektrische Ueberlandbahn
von Casablanca aus nach Marrakesch, zuerst als provisorische

Militärbahn von 60 Zentimeter erstellt, wird jetzt auf 1,44
Meter Normalspur ausgebaut, und bald werden dort die

Schlaf- und Speisewagen der Linie Tanger—Fês rollen.
Marokko erwacht. Mit seinem subtropischen Klima

(gleiche geographische Höhe wie Palästina-Aegypten), seinen

vielen, vom Schnee des Atlas gespiesenen Flüssen, seinen

ausgedehnten Weideländern und anbaufähigen Hügelland-
schaften, Flußebenen und Küsten, mit seinen reichen Erz-

*) Ein Abonnent unseres Blattes teilt uns eben seinen Plan mit.
von Bern aus mit dem Auto an den Kongo zu fahren. Dem werden
also die Autostraßen Lhauteys gute Dienste leisten.

gruben (Eisen, Mangan, Blei, Zink, Zinn), Bauritlagern
(zur Aluminiumfabrikation) und Phosphatgebieten ist dem
alten Maurenlande eine blühende Zukunft gewiß. Schon

Zês, IZsb kou Zelouâ, ein typisches Staâttor.

heute besitzt Marokko einen bedeutenden Viehstand: 14,3

Millionen Großvieh, ungefähr so viel wie die Schweiz bei
etwas mehr (413 Mill.) Einwohnern: dazu 9.1 Millionen
Schafe und 3 Millionen Ziegen, nebst 183,999 Pferden,
560,999 Eseln, 67,990 Maultieren und 109,411 Kamelen
(nach der Zählung von 1927).

Marokko ist 12mal so groß wie die Schweiz: doch war
1924 bloß eine Fläche von 24,494 Quadratkilometern —
etwas^mehr als die halbe Schweiz — angebaut. Die Frucht-
barkeit des Bodens hängt sehr von den Niederschlägen ab,
die oft ausbleiben (das Jahresmittel für Casablanca ist
mit 394 Millimeter dreimal niedriger als das für Zürich).
Noch fehlen großzügige Bewässerungsanlagen. Trotzdem
liefern Getreide-, Gemüse- und Obstbau schon beträchtliche
Ueberschüsse für den Erport. Es werden Korn, Gerste,

Meknès, Ccuries — à iiuinen des Mai'stsiis âes Zuiisns INsuisp Isniâïi ; ein

iUeseàu, à Kaum Mr 1Z0VV NseiUe unâ Msuitiere ssmt Zsitàug ge-
boten hàn soii.

Hafer, Saubohnen. Erbsen, Mais, Hirse, Linsen, Fenchel,

Korianden, Henna als hauptsächlichste Kulturpflanzen ge-

baut. Dazu kommen Reben (1926 bereits 9,93 Millionen
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Stöde), Cdioen (3,5 SMionen Stämme), SNanbetbäume,
Halmen, Orangen» unb Zitronenbäume, feigen, ©ranaten,
Sepfel, fßfirfiche, Spritofen unb anbere ffrrüdjte.

Das fran3öfi(dje NroteZorat Cab fidj oorab oor b)t)gie=

rtifdje Aufgaben gefteüt. Ote Zerber ftarren oor Schmut), in ben

©ingebornenoiertcln (Nîebinaé), inêbefonbere in ben Suben»
oierteln ber ©rofeftäbte roimmelt es oon Unge3iefern, unb
Oaufenbe fterben an Noden» unb Oppbusepibemien. Ober
oielmebr: fo toar es nod) oor toenigen Sabren. £>eute 3eigt
Sîarofïo ein gan3 anberes 23itb. 3n 10 groben unb 12
Keinem Spitälern mürben 1927 1,558,932 Zonfuttationen
gegeben; 6 Spe3iatinftitute für Sppbilisbebanbtung 3äblten
114,537 Zrante. ©egen bas Sumpffieber mirb ©binin ab»

gegeben. Oie NîaroKaner 3eiôen îicb bantbar für bie är3't=

tidje £>itfe, bie bie $ran3ofen brachten. Oen Ntarfdjatt oer»
ebren fie roie einen Sanbegoater, unb nicbt minber beliebt
mar feine ©emablin, bie befonbers bie Zrantenbäufer be=

treut batte. £t)aittet)§ Nachfolget mürbe Ob">t>or ©teeg,
unb feit 1929 ift Öiicien Saint franjöfifchet ©eneratrefibent.

Sudj bas Scbulroefen bat unter bem fßrotettorat prädj»
tige Sortfdjritte gemacht. Schon 1924 3äblte man 29,000
Schüler: 23,000 ber primär», 2800 ber Setunbar» unb
400 höherer Stufen; 1400 befudjten Sbenbïurfe. ©s be=

fteben in Sabal unb 3rés £>od)fdjuten (mit fran3öfifdjen unb
einbeimifdjen Zebrern), in ©afabtanca eine Snbuftrie» unb
£anbelsfd)ute unb Zebrroertftätten für |janbroerter aller
Sri Sogar <f>ausbattungsf<bulen für mufelmännifche Oöchter
gibt es fdjon.

Ellies SBiffensroerte über bas moberne StaroHo lieft
fich im neueften Suche oon Nrofeffor SBebrli. Oiefer bat
auf mieberbolten Seifen — 3um Oeil als Seifefübrer —
Norbafrifa grünblich tennen gelernt; 1925 brang er über
©afabtanca nach Starrafefd), ber alten £auptftabt, nor,
unb oon Sabal, ber europäifd) geftalteten neuen Sefiben3
bes Sultans unb bes Nrpteltorats, aus befudjle er bie
alten Zulturftäbte im Sorben: Steïnès unb $és. Oer
©eologe SSebrli bat einen berounberungsroürbigen Sdjarf»
blid für aribitettonifdje ©rfcheinungen, aber auch ein grob»
artiges Kinftterifdjes ©efdjicl, fie 3U fdjitbern. Oie maurifche
Zultur erfährt in feinem Suche eine gtän3enbe Oarftellung.
Oiefe ift unterftüht burdj eine grobe Zahl 3- folorierter
inftruttioer Aufnahmen. Oa bas Sud) als richtiges Seife»
bud) auch bas persönliche ©rlebnis 3ur ©eltung bringt unb
3toar in einem höchft Iebenbigen unb bilbträftigen Stil, lieft
es fid) leicht, faft mie einen Soman. 2Bir tonnen es uns
nidjt oerfagen, eine Oertprobe — eines jener impreffioniftifdj
gefchauten unb gefdjilberten ©rlebnisbilber, zugleich ein Zorn»
mentar 3U unferer Sbbilbung „Oer ©r3äbler" Seite 215,
im Nachtrag ab3ubruden.

2Ber einem Sreunb ein intereffantes unb feines Seife»
buch fdjenlen mill, ber roeib nun: ba ift es! H.B.

Oer (Stabler Oituê bem Kapitel „Oag rote Starrafecb")-

„Son ber liberal 3ugänglidjen hoben Oerraffe bes ©e»
bäubes ber „Services municipaux" — auf europäifd) mürbe
man fagen: oom Satbausturm — überfcbauen mir im rot»
golbenen Otbenblidjt bas flache Oädjermeer ber einftödigen
Säufer unb ftaunen hinab 3um bidjt anliegenben fçjauptplab
Ojemâa ©I $ n â. ©in unoergefjtidjer Oiefblid tut fich

auf, ben ich rafdjeftens in oier aneinandergereihten Zamera»
bilbern feftbalte. Oa unten ift alles taufenbfältige Seme»

gung fürs Suge unb betäubenbes ©etöne bem Ohr. Unb
bod) ftunbenlang basfelbe ©efamtbilb fich fdjarenber unb
mieber lodernber Stenfchentnäuel, bie gleich djemifdjen Sto»
men 3U tompIi3ierten Zelten unb ringförmigen Stotelüt»
aggregaten 3ufammentreten, gruppenmeife unb ein3eln in bie
beroeglichen Serbänbe eingleiten, fich ablöfen unb aus»
laufchen, unb game Raufen 3ieben beftänbig 3U unb meg.
Siertaufenb gleichseitig anmefenbe Stenfdjtein 3äblte ich nach»

her mit ber Zupe auf meinen oier Silbchen! ©s ift fdjroer,
ben ©inbrud in SBorte 3U faffen. Nllmäbtidj gemöbnt man

fidj an bie anfänglich fdjier beängftigenbe Unruhe biefes ©r=
lebniffes, unb bas forfdjenbe Nuge fudjt nach SIeibenbem,
nach ©efebmäfsigteit. Oer trape3förmige Stab mijjt 200
unb 100 auf 150 Steter, öffnet fich nadj SBeften über
einen fdjönen ©arten 3ur groben Zoutoubia=Stofdjee, unb
faugt feine Stenfcbenmaffen aus ben engen £auptoerlebrs=
abern ber immenfen Stebina, roelchc auf bie übrigen drei
fronten bes Stabes unregelmäbig oerteilt einmünben. Nach
ber Stitte ordnet fid) bas Sehen in fedjs bis adjt grobe
ringförmige Soltsanfammlungen, je su mehreren bunbert
Zöpfen auf fünf bis fedjs ©lieber gefdjart, mie um eine
Zirïus=Nrena. Oie Sorberften boden am Soben auf treu3=
meis untergelegten Seinen, bie biuterften Neiben finb Steh»
pläbe. Son oben gefeben ift's ein Zran3 roulftiger roeiber
Ourbane über mallenben meiben ober braun geftreiften
Surnuffen, jenem in gam Norbafrita üblichen fdjroeren
SaumrooII» ober SBoIIentleib, bas in malerifchen bemdartigen
Saltenrillen bis nahe an bie ©rbe reicht, unb oon bem
über ben Nüden eine roeite 3ipflige Zapme als Sorratsfad
herunterhängt. SIter Zöpfe finb in anbächtiger Nufmertfam»
!eit nach ber Singmitte gerichtet, mo Sänger, ©qäbter,
Schlangenbefdjmörer, Zaubertünftler, ober eine Oämergruppe
unter Nffiftem eines Keinen Ordjefters mit unglaublichen
Zärminftrumenten ununterbrodjen SorfteKung geben. £>ar»
3ige Säudjtein fteigen auf, und fettiger Stenfcbengerudj.

3dj fteige biuunter unb pirfche mich an einen biefer
Singe heran. Zmar im ©efübl, als einer ber menigen
©uropäer bas bette, intim oötlifdje Sitb roie ein Ointen»
Keds 3u ftören. SBitl baber gleich 3ablen — captatio bene»
oolentiae — unb 3tebe mit einem btanlen Uranien, aus
ber biuterften Zufdjauerreibe in bie £öhe geftredt, bie Nuf»
mertfamteit bes ©qäblers auf mich, ©r oerengert feinen bis
an bie ©aumenfeget aufgeriffenen Schalltrichter 3U einem
geroinnenben Zädjetn 3meier etfenbeinfchimmernber Zahn»
mehren, gibt feiner mallenben Sropbetenmäbne einen ge»

fälligen Sud unb fdjreitet in oiolettem ©emanb mit breitem
orangeroten ©ürtel barfufe mir Iangfam entgegen. Oer
Sing öffnet fich automatifdj, bis bas ©etbftüd erreidjt ift,
bas er bemm3eigt unb befriebigt feinem Oatar einoerteibt.
Oann nimmt er midj mit S3ürbe bei ber ôanb, führt
mid) burd) bie hinter mir fofort fich mieber fdjliefjenbe
Zufdjauerlüde ins oorberfte ©lieb unb roeift mir mit un»
nadjabmlidjer ©ra3ie einen £odpIab an. Nlögtidjft ein»

geboren lege ich mein Znodjengeftell unter mir 3ufammen
unb gehörte jetjt 3U ben oornebmen fiogen=3nbabern bes
Sfreilidjt» unb f5reifih=Obeaters. Oas atfo ift ber 2Bib biefer
£oderreibe: fie haben be3abtt, mährend bie Stebgäfte bas
Zotleg „fchinben" unb 3U= und abgeben roie in einer Nîeffe.

S3as ber gute Ntann bann nod) auf Srabifdj auffagt,
bleibt mir unoerftänbtidj. Nuf einmal beben alle die £änbe
bod), bann ertönt refponforienartig ein Iur3es Knifono. Ntit»
genommen habe ich nur im Ohr bie einbringlidjen Sbotb=
men feiner Stufiïïapeïïe: 3irpenbe Sobrftöte, 3roeifaitige
Zniegeige oon ber 3form einer mit Schnüren überfpannten
groben Sofetifte, Oambourin, einfettige Orommet unb ein
bides tönernes Söbreninftrument, über beffen ©nbe eine

Saut gefpannt ift, die oon <5anb bearbeitet mirb — eine

Sunbgrube, optif^ unb atuftifd», für bbporntoberne Oon»
feher. 2BeItf^mer3li^e Oraurigteit liegt in ben mufitati»
fdjen Nîotioen, beren ©intönigteit mit Nîorbenten oerfchnör»
Jett ift, mie der maurifche Sauftit burd) Srabeslen. §ar=
monie fcheint unbetannt.

„Le roman parlé" ift Unterhaltung unb Unterricht
3ugleid). ©o müffen fid) burdj 3abrhunberte bie 9Närd)en
aus „Oaufenb und eine Nacht" entroidelt unb roeitergepfIan3t
haben, beren ©r3äbtung auf ber Ojemâa et gnâ in Ntarratech
einmal im Sehen beiroohnen 3U bürfen, ber febntichfte 2Bunfd)
ber Silas» unb Sabaraberoobner ift. ©tma roie einft für
uns als 3ungen bie pbantaftifch oorgeträumten ©enüffe
bes Narifer Ntontmartre als Sabpton ber Neu3eit."
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Stocke), Oliven (3,5 Millionen Stämme), Mandelbäume,
Palmen, Orangen- und Zitronenbäume, Feigen, Granaten,
Aepfel, Pfirsiche, Aprikosen und andere Früchte.

Das französische Protektorat sah sich vorab vor hygie-
nische Aufgaben gestellt. Die Berber starren vor Schmutz, in den

Eingebornenvierteln (Medinas), insbesondere in den Juden-
vierteln der Großstädte wimmelt es von Ungeziefern, und
Tausende sterben an Pocken- und Typhusepidemien. Oder
vielmehr: so war es noch vor wenigen Jahren. Heute zeigt
Marokko ein ganz anderes Bild. In 10 großen und 12
kleinern Spitälern wurden 1927 1,558,932 Konsultationen
gegeben,- 6 Spezialinstitute für Syphilisbehandlung zählten
114,537 Kranke. Gegen das Sumpffieber wird Chinin ab-
gegeben. Die Marokkaner zeigen sich dankbar für die ärzt-
liche Hilfe, die die Franzosen brachten. Den Marschall ver-
ehren sie wie einen Landesvater, und nicht minder beliebt
war seine Gemahlin, die besonders die Krankenhäuser be-
treut hatte. Lyauteys Nachfolger wurde Theodor Steeg,
und seit 1929 ist Lucien Saint französischer Generalresident.

Auch das Schulwesen hat unter dem Protektorat präch-
tige Fortschritte gemacht. Schon 1924 zählte man 29,000
Schüler: 23,000 der Primär-, 2800 der Sekundär- und
400 höherer Stufen: 1400 besuchten Abendkurse. Es be-
stehen in Rabat und Fês Hochschulen (mit französischen und
einheimischen Lehrern), in Casablanca eine Industrie- und
Handelsschule und Lehrwerkstätten für Handwerker aller
Art. Sogar Haushaltungsschulen für muselmännische Töchter
gibt es schon.

Alles Wissenswerte über das moderne Marokko liest
sich im neuesten Buche von Professor Wehrli. Dieser hat
auf wiederholten Reisen — zum Teil als Reiseführer —
Nordafrika gründlich kennen gelernt: 1925 drang er über
Casablanca nach Marrakesch, der alten Hauptstadt, vor,
und von Rabat, der europäisch gestalteten neuen Residenz
des Sultans und des Protektorats, aus besuchte er die
alten Kulturstädte im Norden: Meknös und Fês. Der
Geologe Wehrli hat einen bewunderungswürdigen Scharf-
blick für architektonische Erscheinungen, aber auch ein groß-
artiges künstlerisches Geschick, sie zu schildern. Die maurische
Kultur erfährt in seinem Buche eine glänzende Darstellung.
Diese ist unterstützt durch eine große Zahl z. T. kolorierter
instruktiver Aufnahmen. Da das Buch als richtiges Reise-
buch auch das persönliche Erlebnis zur Geltung bringt und
zwar in einem höchst lebendigen und bildkräftigen Stil, liest
es sich leicht, fast wie einen Roman. Wir können es uns
nicht versagen, eine Tertvrobe — eines jener impressionistisch
geschauten und geschilderten Erlebnisbilder, zugleich ein Kom-
mentar zu unserer Abbildung „Der Erzähler" Seite 215,
im Nachtrag abzudrucken.

Wer einem Freund ein interessantes und feines Reise-
buch schenken will, der weiß nun: da ist es! U.K.

Der Erzähler (Aus dem Kapitel „Das rote Marrakech").

„Von der liberal zugänglichen hohen Terrasse des Ee-
bäudes der „Services municipaux" — auf europäisch würde
man sagen: vom Rathausturm - überschauen wir im rot-
goldenen Abendlicht das flache Dächermeer der einstöckigen
Häuser und staunen hinab zum dicht anliegenden Hauptplatz
Djemâa EI Fnâ. Ein unvergeßlicher Tiefblick tut sich

auf, den ich raschestens in vier aneinandergereihten Kamera-
bildern festhalte. Da unten ist alles tausendfältige Bewe-
gung fürs Auge und betäubendes Getöne dem Ohr. Und
doch stundenlang dasselbe Gesamtbild sich scharender und
wieder lockernder Menschenknäuel, die gleich chemischen Ato-
men zu komplizierten Ketten und ringförmigen Molekül-
aggregaten zusammentreten, gruppenweise und einzeln in die
beweglichen Verbände eingleiten, sich ablösen und aus-
tauschen, und ganze Haufen ziehen beständig zu und weg.
Viertausend gleichzeitig anwesende Menschlein zählte ich nach-
her mit der Lupe auf meinen vier Bildchen! Es ist schwer,
den Eindruck in Worte zu fassen. Allmählich gewöhnt man

sich an die anfänglich schier beängstigende Unruhe dieses Er-
lebnisses, und das forschende Auge sucht nach Bleibendem,
nach Gesetzmäßigkeit. Der trapezförmige Platz mißt 200
und 100 auf 150 Meter, öffnet sich nach Westen über
einen schönen Garten zur großen Koutoubia-Moschee, und
saugt seine Menschenmassen aus den engen Hauptverkehrs-
ädern der immensen Medina, welche auf die übrigen drei
Fronten des Platzes unregelmäßig verteilt einmünden. Nach
der Mitte ordnet sich das Leben in sechs bis acht große
ringförmige Volksansammlungen, je zu mehreren hundert
Köpfen auf fünf bis sechs Glieder geschart, wie um eine
Zirkus-Arena. Die Vordersten hocken am Boden auf kreuz-
weis untergelegten Beinen, die hintersten Reihen sind Steh-
plätze. Von oben gesehen ist's ein Kranz wulstiger weißer
Turbane über wallenden weißen oder braun gestreiften
Burnussen, jenem in ganz Nordafrika üblichen schweren
Baumwoll- oder Wollenkleid, das in malerischen hemdartigen
Faltenrillen bis nahe an die Erde reicht, und von dem
über den Rücken eine weite zipflige Kapuze als Vorratssack
herunterhängt. Aller Köpfe sind in andächtiger Aufmerksam-
keit nach der Ringmitte gerichtet, wo Sänger, Erzähler,
Schlangenbeschwörer, Zauberkünstler, oder eine Tänzergruppe
unter Assistenz eines kleinen Orchesters mit unglaublichen
Lärminstrumenten ununterbrochen Vorstellung geben. Har-
zige Räuchlein steigen auf, und fettiger Menschengeruch.

Ich steige hinunter und pirsche mich an einen dieser
Ringe heran. Zwar im Gefühl, als einer der wenigen
Europäer das helle, intim völkische Bild wie ein Tinten-
klecks zu stören. Will daher gleich zahlen — captatio bene-
volentiae — und ziehe mit einem blanken Franken, aus
der hintersten Zuschauerreihe in die Höhe gestreckt, die Auf-
merksamkeit des Erzählers auf mich. Er verengert seinen bis
an die Gaumensegel aufgerissenen Schalltrichter zu einem
gewinnenden Lächeln zweier elfenbeinschimmernder Zahn-
wehren, gibt seiner wallenden Prophetenmähne einen ge-
fälligen Ruck und schreitet in violettem Gewand mit breitem
orangeroten Gürtel barfuß mir langsam entgegen. Der
Ring öffnet sich automatisch, bis das Geldstück erreicht ist,
das er herumzeigt und befriedigt seinem Talar einverleibt.
Dann nimmt er mich mit Würde bei der Hand, führt
mich durch die hinter mir sofort sich wieder schließende
Zuschauerlücke ins vorderste Glied und weist mir mit un-
nachahmlicher Grazie einen Hockplatz an. Möglichst ein-
geboren lege ich mein Knochengestell unter mir zusammen
und gehörte jetzt zu den vornehmen Logen-Inhabern des

Freilicht- und Freisitz-Theaters. Das also ist der Witz dieser
Hockerreihe: sie haben bezahlt, während die Stehgäste das
Kolleg „schinden" und zu- und abgehen wie in einer Messe.

Was der gute Mann dann noch auf Arabisch aufsagt,
bleibt mir unverständlich. Auf einmal heben alle die Hände
hoch, dann ertönt responsorienartig ein kurzes Unisono. Mit-
genommen habe ich nur im Ohr die eindringlichen Rhyth-
men seiner Musikkapelle: zirpende Rohrflöte, zweisaitige
Kniegeige von der Form einer mit Schnüren überspannten
großen Holzkiste, Tambourin, einfellige Trommel und ein
dickes tönernes Röhreninstrument, über dessen Ende eine

Haut gespannt ist, die von Hand bearbeitet wird — eine

Fundgrube, optisch und akustisch, für hypermoderne Ton-
setzer. Weltschmerzliche Traurigkeit liegt in den musikali-
schen Motiven, deren Eintönigkeit mit Mordenten verschnür-
kelt ist, wie der maurische Baustil durch Arabesken. Har-
monie scheint unbekannt.

„bc roman parlé" ist Unterhaltung und Unterricht
zugleich. So müssen sich durch Jahrhunderte die Märchen
aus „Tausend und eine Nacht" entwickelt und weitergepflanzt
haben, deren Erzählung auf der Djemâa ei Fnâ in Marrakech
einmal im Leben beiwohnen zu dürfen, der sehnlichste Wunsch
der Atlas- und Saharabewohner ist. Etwa wie einst für
uns als Jungen die phantastisch vorgeträumten Genüsse
des Pariser Montmartre als Babylon der Neuzeit."
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